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Zum Titelblatt 
 
Das Obwaldner Staatsarchiv hat seinen Urkundenschatz aus dem Alten Archiv 
(1210–1792) digitalisieren lassen – Fehdebriefe, Gesuche, Anklageschriften, 
Schiedssprüche, Marchbriefe und anderes mehr. Die rund 200 Dokumente kön-
nen auf http://www.staatsarchiv.ow.ch in sehr guter Auflösung eingesehen 
und von da auch kopiert werden. Damit erweist das Obwaldner Staatsarchiv 
unter Alex Baumgartner den Geschichtsforschenden einen Riesendienst, der 
gar nicht genug gewürdigt werden kann. Die Umschlagseite zeigt einen Aus-
schnitt aus der Urkunde 01.0129, der Verbriefung einer Anleihe, welche die 
Nidwaldner Landammänner Johann Waser und Melchior Lussi beim Colmarer 
Tuchhändler Klaus Sattmann begeben haben.    

http://www.staatsarchiv.ow.ch/
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Wie war es noch, damals? 
 
Rückblick auf 21 Jahre im Vorstand der ZGF 
 
Rührend war es schon, am 28. Ja-
nuar 2017, als ich zum letzten 
Mal als Vorstandsmitglied die 
Jahresrechnung an der GV prä-
sentierte.  Hunderte Gedanken 
und Erinnerungen schwirrten 
durch den Kopf:  alte und mar-
kante Persönlichkeiten; liebe Mit-
glieder, Helfer und Freunde; 
Wandel und Digitalisierung; Ju-
biläen und Ausflüge; böse Zer-
würfnisse, die Geburt von Mittei-
lungsblatt und Website; grosse 
Publikationen und fleissige 
Kleinarbeit, und, und …. Aber al-
les schön der Reihe nach. 
 
Irgendwie denke ich unwillkür-
lich an Joseph Schürmann. Wel-
che Familienforscher der älteren 
Generation haben ihn nicht gekannt und geschätzt. Seine vielen Vorträge und 
Publikationen über normale und sonderbare Ereignisse im breiten Spektrum 
der Familienforschung sind mir in bester Erinnerung geblieben. Ich lernte ihn 
auf zweifache Art kennen.  In den siebziger Jahren nahm ich als Rechnungsfüh-
rer im kantonalen Zivilschutzzentrum Sempach nebenberuflich zahlreiche 
Kursabrechnungen vor. Unser Kursarzt für die Eintrittsmusterung war stets Dr. 
med. Joseph Schürmann. Von Familienforschung hatte ich damals noch keine 
Ahnung. Etwa zehn Jahre später packte mich das Forscher-Virus, und wie das 
so üblich ist, beginnt dies meistens mit einem Besuch im Staatsarchiv. Also mel-
dete ich mich dort an, damals noch im historischen Gebäude vis-à-vis des Re-
gierungsgebäudes in Luzern. An der Empfangstheke sagte jemand: „Herr 
Schürmann, hier ist ein Neuer, können sie mal schauen.“ Aus einem Neben-
raum trat – ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen –  Dr. Schürmann. „Sind 
Sie nicht der Kursarzt vom.“ „Ja, von Sempach“, sagte er und nahm mich gleich 
mit, setzte mich hinter ein Mikrofilm-Lesegerät und führte mich stundenlang 

 
Bernhard Wirz               Bild ach 
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in die Geheimnisse der Familienforschung ein. Das Virus hatte mich nun end-
gültig gepackt. Joseph Schürmann verdanke ich enorm viel, und nicht nur ich, 
denn er hat Grossartiges geleistet für unsere Familienforschungs-Gesellschaft.  
 
Als Obmann der ZGF von 1988 bis 2007 war Erich Walthert sozusagen mein 
Chef während zwölf Jahren im Vorstand. Auch ihm verdanke ich viel. Erich 
hatte ein enormes genealogisches Wissen, er war Sammler und wandelndes Le-
xikon zugleich. Am meisten aber beeindruckte mich sein riesiges Netzwerk an 
Beziehungen zu allen, die Rang und Namen hatten in der Familienforschung 
im In- und Ausland. Besondere Liebe pflegte er zu den Genealogen in Basel 
und im Elsass. Ich erinnere an den schönen und interessanten Ausflug nach 
Murbach (Elsass) und den Besuch im Centre généalogique in Guebwiller, aber 
auch an jenen Ausflug ins Städtchen Willisau, welchen wir gemeinsam mit den 
Basler Genealogen durchführten. Erich war es schlussendlich, der mich 1996 in 
den Vorstand holte, wo ich von Marie-Louise Wunderle das Amt des Kassiers 
übernahm. 
 
An dieser Stelle muss ich unweigerlich an einige ehemalige Vorstandsmitglie-
der und Mitarbeitende denken, die bereits verstorben sind, wie Kurt Metry, 
Alois Lichtsteiner und Julius Krummenacher.  Franz Stucki, Lehrer aus Horw 
und langjähriger Rechnungsrevisor, war ebenso ein verdienstvoller Familien-
forscher, führte er doch während Jahren die Einführungskurse durch und er-
freute uns immer wieder mit  zahlreichen, rhetorisch brillanten Vorträgen.  
Meine Gedanken sind aber auch bei Hans Hagmann. Er führte und gestaltete 
jahrelang unser Gästebuch, welches jeweils bei den Vorträgen zur Unterschrift 

herumgereicht wird.  Wer weiss heute noch, dass unser Vereinslogo  eine 
Kreation von Hans Hagmann ist! 
 

Stürmische Zeiten 
 
Stürmische Zeiten gab es aber auch. Nicht immer herrschte eitel Sonnenschein 
im Hause unserer Gesellschaft. An den offiziellen Namen „Zentralschweizeri-
sche Gesellschaft für Familienforschung“ (ZGF)  haben wir uns längst gewöhnt. 
Früher trug unser Verein aber den Namen  „Schweizerische Gesellschaft für 
Familienforschung, Sektion Luzern und Innerschweiz“. Seit Jahrzenten waren 
wir organisatorisch selbständig, aber offiziell „nur“ eine Sektion des Dachver-
bandes. Dachverbände verloren in den neunziger Jahren allmählich an Bedeu-
tung (nicht nur bei den Genealogen), und es bildeten sich starke, regionale und 
mitgliedernahe Einzelgesellschaften. Dies ging nicht ganz ohne Nebengeräu-
sche über die Bühne, es wechselten einige „böse“ Briefe die Adressaten. Aber 
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auch in unsern eigenen Reihen ging es nicht immer ganz ohne „Knistern im 
Gebälk“ ab. Ich erinnere mich an jene Vorstandssitzung zur Vorbereitung des 
75-Jahre-Jubiläums, wo gewisse Vorkommnisse und gegenteilige Ansichten 
dermassen hart aufeinanderprallten, dass ein Vorstandsmitglied den „Bettel“ 
hinwarf und die Sitzung verliess.  Irgendwann und irgendwie ist es uns aber 
gelungen, die Wogen zu glätten und unser wankendes Schifflein wieder in ru-
higere Gewässer zu steuern.  
 
Für unsere Gesellschaft war das 75-Jahre-Jubiläum 2007 ein Grossereignis. 
Gross schon deshalb, weil aus dem Vereinsvermögen ein Budget von 10‘000 
Franken gesprochen wurde. Triebfeder der damaligen Aktivitäten war neben 
Erich Walthert unser damaliger Aktuar Hermann Wigger. Höhepunkt war eine 
grosszügig gestaltete Ausstellung im Historischen Museum Luzern, welche 
über Wochen unsere Gesellschaft hervorragend repräsentierte. Ein stattlicher 
Jubiläumsakt in dieser Ausstellung mit einer Festansprache Regierungsrat An-
ton Schwingrubers krönten den Anlass. Ein weiterer Höhepunkt war ein Bil-
dungstag im September in der Aula der Universität Luzern mit fünf namhaften 
Referenten. Der Anlass dauerte den ganzen Tag.  
 

Meilensteine 
 
Vor allem drei Ereignisse – man könnte auch sagen „Geburten“ – sind mir in 
Erinnerung geblieben.  1995 erschien die erste Ausgabe unseres Mitteilungs-
blattes. Mit der heutigen Ausgabe Nr. 45 hat dieses bis heute all jene Vereins-
mitglieder mit Informationen bedient, die weniger aktiv am Vereinsleben teil-
nehmen, Mitglieder, die uns sehr wertvoll sind und nicht minder kleine und 
grosse Forschungsarbeit leisten. Alle Mitteilungsblätter sind bereits heute eine 
Fundgrube über unser Vereinsleben und werden möglicherweise sogar digitale 
Medien überleben.  
 
2003 ist unsere Gesellschaft erstmals in das eben vorgenannte digitale Zeitalter 
eingetreten, mit der Aufschaltung der Website „genealogie-zentral.ch“ im In-
ternet. Seit ihrem ersten Auftritt hat sie bereits ein kräftiges Facelifting erlebt 
und kommt heute modern, übersichtlich und zeitgemäss daher. Eine reichhal-
tige Informationsquelle und Darstellung unserer Gesellschaft. Im November 
2011 wurde das  Porträtarchiv im Internet veröffentlicht. Wie kam es dazu? In 
meinem Verwandten- und Freundeskreis war bekannt, dass ich Familienfor-
schung betreibe und stets die „Warnung“ verbreite, in diesem Zusammenhang 
nichts wegzuwerfen, keine Dokumente, Familienbüchlein, alte Briefe, Fotoal-
ben, Leidhelgeli usw.  Dieser Rat wurde dann auch eifrig befolgt, indem man  
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mir diese Sachen brachte statt sie wegzuwerfen. Allmählich wuchs der „Berg“ 
bei mir an, und ich fragte mich, was damit zu tun sei. Gleichzeitig dachte ich, 
dass dieses Problem viele andere Leute ebenfalls haben. Plötzlich kam mir die 
Idee einer offenen Internet-Plattform, auf der Leidhelgeli gespeichert werden 
können. Am Vereinsausflug im April 2011 nach Mulhouse erzählte ich meinem 
Kollegen Ruedi Ammann von dieser Idee, weil ich wusste, dass er IT-Fachmann 
und Programmierer war.  Der Funke sprang, es war sozusagen die Geburts-
stunde des Porträtarchivs. Was daraus geworden ist, wissen wir alle. Es bleibt 
mir an dieser Stelle nur zu danken, allen die beigetragen haben, dieses Werk 
entstehen zu lassen, allen voran Ruedi Ammann. Eigentlich war es eine private 
Idee, aber wir haben das Ganze der Obhut unserer Gesellschaft anvertraut, um 
damit das Weiterbestehen des Archivs sicherzustellen.  Möge das Porträtarchiv 
in der Obhut unserer Familienforschungsgesellschaft bleiben im Sinne der Best-
immungen unserer Vereins-Statuten, eine hohe Datensicherheit aufweisen und 
werbefrei bleiben. In diesem Sinne wäre eine Anpassung der Statuten bei einer 
nächsten Drucklegung in verschiedenen Punkten zu ergänzen oder zu korrigie-
ren, weil diese aus dem Jahre 1998 stammen und es damals weder eine Website 
noch ein Porträtarchiv gab. Der grundsätzliche Fortbestand des Porträtarchivs 
müsste dort geregelt werden.  
 

Habemus Papam 
 
Erich Walthert, unser verdienstvoller Obmann, hegte den Wunsch, nach dem 
75-Jahre-Jubiläum das Vereinsschiff einem Nachfolger zu übergeben, nicht 
ohne uns vorher noch mit einer dicken Broschüre mit gesammelten Daten zu 
unserer Vereinsgeschichte zu beehren. Dieses Büchlein bewahre ich wie ein 
Kleinod auf, es enthält viele wertvolle Hinweise. Im Vorstand wurde beraten, 
man ging Listen durch, legte sich auf einige Kandidaten für die Nachfolge von 
Erich fest und kontaktiert diese dann. Es war noch im Jubiläumsjahr 2007, als 
Alois Lichtsteiner und ich nach Einsiedeln fuhren an den Arvenweg 10. Ich er-
innere mich noch genau an das freundliche Gespräch mit Friedrich Schmid und 
letztlich an seine Zusage, das Präsidium zu übernehmen. Alois Lichtsteiner und 
ich waren uns einig, dass noch am selben Tag eine Mail versandt werden sollte 
an unsere Vorstandsmitglieder  mit der Überschrift  „habemus Papam“.  
 
Der Wandel der Zeit hat auch bei den Methoden und Hilfsmitteln der Famili-
enforschung nicht halt gemacht. Anfänglich häuften sich bei mir die Ordner, 
Notizen, Karteiblätter, Bilder, Dokumente – Papier, Formulare und nochmals 
Papier. In den neunziger Jahren tauchten dann die ersten Genealogiepro-
gramme für private Computer auf. Ein PC musste her! Hermann Wigger und 
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ich stellten die ersten Gehversuche an einem Jahresanlass unserer Gesellschaft 
vor. Es war interessant, es fiel aber auch einiges dem berühmten Vorführeffekt 
zum Opfer. Auf jeden Fall löste ich damit noch keinen Begeisterungssturm aus. 
Aber die Digitalisierung war dennoch nicht aufzuhalten. In der Folge häuften 
sich Vorträge und Schulungen zum Thema Computer-Genealogie, ganz im 
Sinne: Ersatz der Pferdekutschen durch moderne Doppelstockzüge. Ein weite-
rer, sich allerdings nur langsam entwickelnder Wandel ist die Abkehr von der 
rein patrilinearen Geschlechterforschung hin zu einer Familienforschung, in 
der Frauen, Mütter und Töchter stärker einbezogen und erforscht werden.  
 
Die Familienforschung ist eine Hilfswissenschaft. Allen fleissigen Bienen, die 
während Jahrzenten Daten, Verbindungen und Geschichten über Familien, 
Höfe und Sippen zusammengestellt haben, leisten einen grossen Beitrag für un-
sere Gesellschaft, auch wenn wir eine verschwindend kleine Gruppe sind, ge-
messen an der Vielzahl der Menschen. Zur Erhaltung der Spezies „Familienfor-
scher“  reichen allerdings ein paar wenige; andere vergessen schnell, sind aber 
dann manchmal froh, wenn sie auf die Arbeit der Bienen zurückgreifen können. 
Manchmal staune ich über die enormen Aktivitäten, die unsere Senioren ent-
wickeln, wie Hans Purtschert oder Josef Stirnimann, der rund 14‘000 Leidbild-
chen eingescannt, mit Daten versehen und ins Porträtarchiv hochgeladen hat.  
 

Was bleibt noch? 

 
Heutzutage steht das Vereinsleben in Dörfern, Quartieren und Zentren in Kon-
kurrenz zu einer Vielzahl von Aktivitäten, welche die sozialen Medien im In-
ternet ermöglichen. Selbst einst grosse und blühende Vereine und Vorstände 
werden aufgelöst. Unsere Gesellschaft ist seit einigen Jahren nicht mehr ge-
wachsen und stagniert bei einer Mitgliederzahl von knapp über 200. Immerhin 
ist es gelungen, die Abgänge und Todesfälle wieder durch neue, jüngere Mit-
glieder zu ersetzen.  Wir haben heute einen sehr guten Stand mit unseren Vor-
trägen, die wir übers Winterhalbjahr anbieten. Wir haben eifrige Mitglieder, die 
aktiv forschen, und wir haben einige Trümpfe wie das Mitteilungsblatt, das 
Porträtarchiv und eine informative Website. Die ZGF lebt! 
 
Natürlich möchte ich danken den Freunden, Vereinsmitgliedern und Vor-
standskollegen/Kolleginnen, für die vielen wertvollen Gespräche und die stete 
Unterstützung, die ich in all diesen Jahren erfahren durfte. Ich habe in meiner 
Schilderung nur jene Namen genannt, die mir spontan in den Sinn gekommen 
sind; mein Dank aber gilt allen.      
          Bernhard Wirz 
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Geboren in der Correctionsanstalt 
 
Die Überlebenschance unehelicher Schüpfheimer Kinder 
 
Bei der Übertragung  des Taufregisters Schüpfheim in meine Datei begegnete 
mir ab dem Registerjahr 1865 immer wieder der Geburtsort „Correctionsan-
stalt“. Ich fand, zunehmend irritiert, dass die Überlebenschance dieser Anstalts-
kinder wesentlich geringer war als bei allen übrigen. Dem wollte ich durch 
Auszählen nachgehen. Das Ergebnis bestätigte meine Vermutung. Nun muss 
ich aber vorausschicken, dass ich nicht einstimmen möchte in das Geheul all 
jener, die im Lauf der letzten Jahre die Verantwortlichen der fraglichen Zeit fast 
ausschliesslich geleitet sahen von Inkompetenz, Ausnutzung und Machtmiss-
brauch. Die Absicht ist, Praktiken, die heute befremden, aus der damaligen Zeit 
heraus zu verstehen. Es handelte sich um den Versuch, Armut zu reduzieren, 
und um den aufklärerischen Glauben an die Korrigierbarkeit des Menschen.  

 
Erklärung der Tabelle (auf der gegenüberliegenden Seite) 
 
Gezählt und geordnet wurden die Geburten in Schüpfheim während 38 Jahren, 
von 1838-1875. Die Tabelle zeigt: oben (ZR a = Zeitraum a) die Situation vor der 
Gründung der Korrektionsanstalt, unten (ZR b = Zeitraum b) die Situation nach 
der Gründung der Korrektionsanstalt. 
In den Spalten finden wir folgende Angaben: 
A Gebu: Anzahl Geburten (in Schüpfheim erfolgte Taufen). 
B Tod: Anzahl der früh Verstorbenen (Geburtsjahr plus zwei Kalenderjahre).1 

C %Ü: Prozentsatz aller, die die ersten 2,5 Jahre überlebt haben. 
D n-ehe: Zahl der nicht-ehelichen Geburten. 
E Tod: Anzahl der früh verstorbenen nicht-ehelichen Kinder. 
F %Ü: Prozentsatz der unehelichen Kinder, die die ersten 2,5 Jahre überlebten. 
G und H Haus und Tod: uneheliche Kinder, die zu Hause  (nicht in einer An-
stalt) geboren wurden und dort früh starben; im Zeitraum a identisch mit D 
und E.  
I und J Anstalt und Tod: Anzahl der unehelichen Kinder, die in der Korrekti-
onsanstalt geboren wurden und früh starben (Zeitraum b). 
K Sch: Zahl der unehelichen Kinder aus Schüpfheim (in der Korrektionsanstalt 
finden sich uneheliche Kinder aus allen Entlebucher Gemeinden). 
L Vb: Anzahl der unehelichen Kinder, deren Vater bekannt ist. 
M Leg: Anzahl der unehelichen Kinder, die mit ausdrücklichem Vermerk im 
Taufbuch durch spätere Ehe der Eltern legitimiert wurden. 
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Wie hoch ist der Prozentsatz der Kinder, welche die ersten 2-3 Jahre überlebt 
haben? Im Folgenden sind die Hauptergebnisse aus der Tabelle aufgelistet. 
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Alle 2991 Kinder (Spalte C) 81% 

Alle 2054 Kinder der Jahre 1838-1864 (Zeitraum a) 83% 

Alle 937 Kinder der Jahre 1864-1875 (Zeitraum b) 78% 

  

Alle 335 unehelichen Kinder (Spalte F) 58% 

Alle 195 unehelichen Kinder im Zeitraum a 72% 

Alle 140 unehelichen Kinder im Zeitraum b 38% 

Davon alle in der Korrektionsanstalt geborenen 118 Kinder 36% 

 
Offensichtlich hatten Kinder im Zeitraum a generell bessere Überlebenschan-
cen als danach. Das gilt für eheliche und uneheliche Kinder gleichermassen. 
Der Grund für die deutlich höhere Sterblichkeit in den Jahren um 1870 (Zeit-
raum b) ist mir nicht bekannt. Über den ganzen Zeitraum hinweg ist die Über-
lebenschance der unehelichen Kinder gegenüber den ehelichen erkennbar ge-
ringer. Und offensichtlich war die Überlebenschance der in der Korrektionsan-
stalt Geborenen mit nur 36% am geringsten. Woran mochte das liegen? Fehlte 
es an der Zuwendung der Mütter oder an der Betreuung des Anstaltspersonals? 
Beides mag mitspielen. Ein uneheliches Kind zu haben bedeutete meist soziale 
Ächtung und Geldsorgen – umfassender Stress, der oft auf die Kinder zurück-
fiel. In der Korrektionsanstalt war die Situation nochmals besonders. Die Ent-
lebucher Gemeinden hatten dort ein ihrer finanziellen Beteiligung entsprechen-
des Platzkontingent für Frauen, die durch „liederlichen“ Lebenswandel „aus 
Selbstverschulden dem Gemeinwesen zur Last fielen“.2 Hier landeten die 
schwierigsten Fälle, Frauen ausserhalb der ordentlichen Gesellschaft, ausge-
grenzte. Ihre Lage war der Gesundheit eines Kindes kaum förderlich.  
 

Von der Korrektionsanstalt zum Altersheim 
 
Im Oktober 1865 begann der Betrieb in einem Neubau auf dem Herrenschnabel 
in der Schwändi, Schüpfheim. Bis zum August 1966 war die Belegung auf 49 
weibliche Personen mit 25 unehelichen Kindern angestiegen. Dann kam es zu 
einem empfindlichen Rückschlag: „Zwei tief gesunkene Weibspersonen, die al-
lem Besseren verschlossen blieben, wollten die Befreiung aus der Anstalt 
dadurch bewirken, dass sie dieselbe anzündeten.“3 Nach zehn Tagen wurde 
der Betrieb mit 14 „Korrektionellen“ im daneben stehenden Wohnhaus notfall-
mässig wieder aufgenommen. Man begann sofort mit der Planung und Errich-
tung eines Neubaus, jetzt unten im Tal. Ende 1869 wurden die Frauen im Neu-
bau im Bühl untergebracht. Der Anstaltsbetrieb wurde durch eine Krankenab-
teilung ergänzt und auf 100 Betten erweitert. In späteren Jahren hat die Aus-
richtung des Hauses ständig geändert. In der Kindheit des Schreibenden war 
es ein Bürgerheim, im Volksmund allerdings nach wie vor die Anstalt. Heute 
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ist es ein nach modernen Grundsätzen betriebenes Altersheim mit dem Namen 
Wohn- und Pflegezentrum.  
 
Das Wort Korrektionsanstalt hat heute einen grässlichen Beigeschmack. Auch 
die dort eingelieferten Frauen fanden wohl, wie die Brandlegung illustriert, we-
nig Gutes daran. Anders sah es bei den Verantwortlichen aus. Sie verstanden 
unter Korrektion nicht Knebelung oder Brechung der Persönlichkeit, sondern 
Anleiten zur Entfaltung der Person zu einem nützlichen, das heisst sozialen 
Wesen. Dahinter stand der Glaube an die Erziehbarkeit des Menschen – päda-
gogischer Optimismus nach der Aufklärung. Pfarrer Melchior Elmiger von 
Schüpfheim, der Hauptinitiator der Anstalt, war in diesem Sinne aufgeklärt, 
genauso wie der sozial-karitativ engagierte P. Theodosius Florentini, mit dem 
er sich beraten hatte. Auf dem Wissensstand der Zeit waren auch die theodosi-
anischen Lehrschwestern von Ingenbohl, die mit der Leitung des Hauswesens 
betraut wurden. Nach Vorbild dieser Schwestern und durch regelmässige Ar-
beit sollten die Insassinnen lernen, sich selbst und ihre Haushaltung in Ord-
nung zu halten, was durchaus auch sittlich-moralisch gemeint war.4 Heute hat 
Korrektion, Kanalisierung, Begradigung auch auf andern Gebieten, zum Bei-
spiel im Flussbau, nicht mehr den gleichen positiven Stellenwert. Was bei den 
damaligen Bemühungen offensichtlich noch fehlte, war die Einsicht, wie sehr 
Armut zur „Liederlichkeit“ dieser „gefallenen Weibspersonen“ beitrug und 
wie optionslos ein Frauenleben ausserhalb von Ehe und Familie war. Zudem 
spielten Männer im beschriebenen Korrektionskonzept nur eine aktive Rolle. 
Der Erziehungserfolg war wohl begrenzt: Jedenfalls gab es im beobachteten 
Zeitraum mehrere Frauen, die bis zu dreimal zur Geburt und Korrektion in die 
Anstalt eingewiesen wurden.  
 

Vom Eheverbot zur Korrektion 
 
Dem Schreibenden ist aus der Gemeinde Entlebuch eine Erscheinung in Erin-
nerung, die ihn damals, wohl vor 15-20 Jahren, stutzig gemacht hat: Ab etwa 
1840 stieg dort die Zahl der unehelichen Geburten von einem unauffälligen 
Stand auf etwa einen Drittel aller Geburten um 1850 und flachte danach wieder 
deutlich ab. Diese nicht überprüfte5 Erscheinung zeigt sich vergleichbar in 
Schüpfheim (Spalte K), wenn auch weniger deutlich, zeitlich verzögert und ab-
rupter.  
 
Zunächst eine Tabelle mit den Prozentzahlen der unehelichen Geburten. Die 
Zahlen sind zum Teil etwas versteckt in der grossen Tabelle zu finden. Dabei 
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muss man von allen Geburten (ehelichen und unehelichen) die Zahl 107 abzie-
hen, nämlich die Geburten in der Korrektionsanstalt, die nicht Schüpfheim zu-
zuordnen sind (139-32).  
 

Prozentsatz der unehelichen Kinder in der Gemeinde Schüpfheim 

Ganzer Zeitraum:   2884 (2991-107) : 228 (335-107)                   7,9% 

Zeitraum a: 2454 : 195                                                                    7.9% 

Zeitraum b: 830 (937-107) : 32                                                       3.8% 

Letzte 15 Jahre von Zeitraum a: 961 : 132                                  13,7% 

 
Tatsächlich kann man feststellen, dass die Zahl der unehelichen Geburten in 
der Phase der Korrektionsanstalt um die Hälfte abnahm. Würde man nur die 
15 Jahre unmittelbar davor zählen, käme man auf einen noch stärkeren Rück-
gang. Zunächst mag man darin einen Erfolg der korrektionellen Abschreckung 
sehen. Es muss aber weitere Ursachen für die Entwicklung gegeben haben. – In 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts war das Armenwesen gemessen an heu-
tigen Massstäben nur sehr rudimentär ausgebildet. Armenvereine konnten die 
Not lindern, mehr nicht. Die Waisenvögte (heute Sozialvorsteher) wussten ge-
legentlich kaum, wie sie ihre Aufgabe wahrnehmen sollten. So war Armut der 
Auslöser manch eines politischen Entscheides. Eine Massnahme, die Armut an 
der Wurzel zu packen, sie womöglich gar nicht erst aufkommen zu lassen, war 
der Versuch, Ehen strikte einzuschränken oder ganz zu verbieten. Betroffen 
waren vor allem Paare, deren Familien mit hoher Wahrscheinlichkeit der Ge-
meinde zur Last fallen würden. Man rechnete allerdings zu wenig mit der 
Wirkmacht der Sexualität, und so kamen in dieser Zeit (um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts) besonders viele Kinder unehelich zur Welt. In Schüpfheim hatte 
ein Paar fünf uneheliche Kinder, bevor es heiratete, bzw. heiraten durfte. Mög-
licherweise gab es in dieser Zeit der vielen unehelichen Geburten so etwas wie 
zwei Kategorien von unverheirateten Frauen mit Kindern: Frauen, deren 
Kindsvater bekannt war - für das Gemeinwesen eher leichte Fälle - und Frauen, 
die als „liederlich“ eingestuft wurden und denen schwerer beizukommen war 
(siehe unten). Aus dieser Sicht auf die Überlebenschance zurückkommend, 
kann man sagen, dass im Zeitraum b (Anstaltsphase) mehr Frauen als vorher 
ihre Kinder innerhalb einer ordentlichen Ehe gebären durften. Übrig blieb dann 
für die Korrektionsanstalt die Kategorie der schwierigeren Fälle. Die Mutter-
schaft dieser randständigen, ausgesetzten, stärker stigmatisierten und als 
schwierig geltenden Frauen war sicher stark gefährdet.  
 
Die Spalte M der Haupttabelle gibt an, wie viele Kinder durch nachträgliche 
Heirat der Eltern legitimiert wurden. Vermutlich ist dieser Nachtrag der Legi-
timierung im Taufbuch nicht konsequent erfolgt. Die Zahlen sind darum mit 
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Vorsicht zu lesen. Dennoch kann man feststellen, dass im Zeitraum b praktisch 
keine nachträglichen Ehen mehr stattfanden.  
 
Interessant sind gewiss die Angaben in Spalte L gegenüber Spalte K. Im Zeit-
raum a war bei 92 von 195 unehelichen Kindern der Vater bekannt (Vb), im 
Zeitraum b wurden fast keine Kindsväter eingetragen. Unter welchen Bedin-
gungen nannten Frauen die Namen der Kindsväter? Wenn diese bekannt wa-
ren, selber dazu standen oder wenn – nach einer im 19. Jahrhundert noch prak-
tizierten Methode – die Namen bei der Geburt im stärksten Schmerz der Wehen 
erpresst wurden. Warum verschwiegen sie die Namen? Vielleicht wussten sie 
sie wirklich nicht, vielleicht fühlten sie sich selber schuldig, oder ein „Geheim-
nis“ verhinderte die Nennung. Ein armes Knechtli, einer, der sein Eheverspre-
chen brach, der Hofbauer selbst oder sein Sohn, eine Dorfgrösse: Sie und viele 
andere kamen als Väter in Frage. Selbstverständlich gab es auch sexuelle Ge-
walt und Inzest. „Magd in Rothenburg“, Dienstmagd in Eschenbach“: Das ist 
im Taufbuch die stereotype Formulierung zum Beruf der unehelichen Mutter. 
Was verbarg sich dahinter? Hier wäre die Geschichte der illegitimen Kindsvä-
ter anzufügen. 

Friedrich Schmid 
 
 

Anmerkungen 
1 In dieser Zeit ist bei der Taufe ziemlich konsequent das Sterbejahr angefügt, was die im vorlie-
genden Text angestellten Überlegungen zur Sterblichkeit der Kinder mit vernünftigem Aufwand 
überhaupt erst ermöglicht. Die Überlebenschance wäre allgemein etwas geringer, wenn man 
von den ersten fünf (statt 2,5) Jahren ausgehen würde. Die kürzere Überlebenszeit wurde ge-
wählt, damit die Zahl der verstorbenen Kinder einigermassen richtig erhoben werden konnte: 
Die in der Korrektionsanstalt geborenen Kinder kehrten nach einer bestimmten Zeit in die Hei-
matgemeinde zurück und wurden beim allfälligen Tod im Taufbuch Schüpfheim nicht mehr mar-
kiert. Ganz allgemein sollte man die konkret vorliegenden Zahlen nicht überbewerten. Wir wis-
sen um die Fehlerhaftigkeit vieler Einträge, und der Schreibende weiss um die Grenzen seiner 
Rechenkünste. 
2 Scherer, Luzia: Die Korrektions- und Besserungsanstalt in Schüpfheim. αZum Besten des Ar-
menwesens und zur Beförderung des religiös-sittlichen Lebensά. In: Blätter für Heimatkunde aus 
dem Entlebuch 78, 2013, S. 77. Siehe auch Studer, Emil: 80 Jahre Armenanstalt des Amtes Ent-
lebuch. In: Blätter für Heimatkunde aus dem Entlebuch 14, 1941, S. 35-88. 
3 Studer, S. 51. 
4 Scherer, S. 73.  
5 Die damals bemerkte Erscheinung wurde bei der Erarbeitung dieses Textes nicht überprüft.  
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Sacher in Schüpfheim? Sacher ist Schacher 
 
Entdeckungen im Taufregister Schüpfheim 1752-1776 
 
Schon früher hatte ich eine schöne Entdeckung gemacht: Ein Hans Schmid hatte 
zuerst einige Kinder von Maria Eichenmann, dann einige weitere von Maria 
Ineichen. Irgendwann stellte sich heraus, dass nicht Hans seine Frau, sondern 
die Pfarrei den Pfarrer gewechselt hatte, der den besagten Familiennamen an-
ders eintrug. Ebenfalls längst bekannt ist mir die deutliche Namensvariante Da-
hinden und Hinder. Jetzt zeigte sich ein neuer Fall: Bei der Übertragung von 
Daten in meine Datei kamen unvermutet Frauen und Männer mit dem Namen 
Sacher vor. Aus der Familienforschung weiss ich längst, dass Migration keine 
Erfindung unserer Tage ist, und so schaute ich nach, wo in der Schweiz vor 
1800 Sacher nachgewiesen sind – ich wollte nicht gleich die Wiener Sachertorte 
bemühen. Einziger Ort: Zuzgen AG. 
 
Schön, dachte ich, das ist eine Familie wie die Bona aus Poschiavo GR, die ei-
nige Jahre in den Registern von Schüpfheim auftritt, aber bald wieder vollstän-
dig daraus verschwindet. Dann allerdings fiel mir auf, dass neben Hans Sacher 
auch ein Hans Schacher eine Katharina Balmer zur Frau hatte. Ein wenig Nach-
schlagen zeitigte ähnliche Fälle. So untersuchte ich das Register systematisch 
und kam zu folgendem Ergebnis: Von 1752-1776 war Franz Josef Sepp Pfarrer 
in Schüpfheim. In dieser Zeit finden sich allein im Taufbuch 58 entsprechende 
Einträge. 47mal steht Sacher, elfmal Schacher. Der Wechsel ist ganz unregel-
mässig: /1/1/4/1/1/2/12/1/7/1/1/1/13/2/1/7/1/. Die Einträge sind sorg-
fältig und sehr leserlich vorgenommen. 
 
Betroffen sind Einträge von folgenden Ehepaaren: 

Niklaus Emmenegger ∞ Magdalena Schacher  Heinrich Schacher ∞ Elisabeth Eicher  

 Jakob Bitzi ∞ Anna Maria Schacher  Hans Schacher ∞ Barbara Emmenegger  

 Hans Portmann ∞ Anna Maria Schacher  Peter Felder ∞ Katharina Schacher  

 Hans Röösli ∞ Maria Barbara Schacher  Josef Haas ∞ Anna Maria Schacher  

 Hans Schacher ∞ Katharina Balmer  Fidelis Bieri ∞ Anna Maria Schacher  

 Josef Felder ∞ Elisabeth Schacher  Josef Felder ∞ Anna Maria Schacher, Linde  

 Peter Emmenegger ∞ Magdalena Schacher  Hans Jakob Renggli ∞ Magdalena Schacher  

 Josef Lötscher ∞ Maria Anna Schacher, Bad-
schachen  

Josef Schacher ∞ Anna Maria Zemp, 
Grimsle. 
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Die systematische Kontrolle schafft auch hier Klarheit: Sacher ist Schacher. Auf 
diese Weise fanden sich zwei Kinder der Familie Felder, Linde, die bisher noch 
auf keinem Stammbaum verzeichnet waren. – Ein kleiner Nachtrag dazu ist al-
lerdings angebracht: Hundert Jahre später, 1858, hat ein Hans Emmenegger 
eine Felizitas Sacher geheiratet. Die Bäuerin im Oberbach, Schüpfheim, hiess 
nun wirklich wie die Torte, Sacher, und sie stammte, wie sollte es anders sein, 
aus Zuzgen AG. 
  
Werfen wir den Blick einige Jahre zurück in die Zeit, als Johann Heinrich Bir-
cher Pfarrer war. Angetan von der Sacher-Erfahrung, habe ich möglicherweise 
in einem nur leicht verschobenen Fall etwas zu viel Fantasie entwickelt: Vom 
Ehepaar Anton Minder ∞ Margrit Stutzmann sind folgende zwei Kindertaufen 
zu finden: 
 a) Maria Barbara Minder, 1. November 1723, Patin Barbara Kilchmann; b) An-
ton Minder, 2. Oktober 1727, Patin Maria Barbara Kilchmann.  
Auch vom Ehepaar Anton Minder ∞ Margrit Haldi finden sich zwei Kindertau-
fen: 
a) Hans Minder, 17 Juli 1720; b) Josef Minder, 5. April 1731, Patin Barbara Kilch-
mann. 
 
Meine vermessene Vermutung ging dahin, es habe nur ein einziges Ehepaar 
gegeben, Margrit Stutzmann sei die auch sonst gut bezeugte Margrit Haldi; der 
Pfarrer habe sich möglicherweise gedacht, es sei einerlei, ob einer vom Stutz 
oder von der Halde komme. Für meine Vermutung spricht, dass die Kinder-
folge perfekt in eine Reihe passt, dass sich ein Ehepaar Minder ∞ Stutzmann 
sonst nirgendwo anschliessen lässt und dass die (Maria) Barbara Kilchmann, 
Gattin eines Jakob Lischer, da wie dort als Patin eingetragen ist - je nach Sicht 
zwei- oder dreimal in der gleichen Familie, was oft vorkam, wenn das frühere 
Kind verstarb. Gegen meine Vermutung spricht der Glaube an die rechte Ord-
nung in Kirchenbüchern und dass es beide Familiennamen damals in Schüpf-
heim gab, wenn auch nicht sehr zahlreich. Entschieden ist, anders als bei Sa-
chers, bei Haldis und Stutzmanns nichts. – Merkwürdig ist ein Eintrag von 
1735. Ein lediger Josef Grau hatte 1723 die Witwe Anna Maria Stalder geheira-
tet. Fünf Kinder waren bereits geboren und ordentlich im Taufbuch eingetra-
gen. Beim sechsten Kind steht folgendes:  
 

Infans Parentes Patrini 

Leonhard Josef Lötscher /:grauw:/, Anna 
Stalder 

Leonhard Emmenegger, Katharina 
Feyer 
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Beim nächsten Kind heisst der Vater wieder, wie sonst immer, Josef Grau. Zu 
bemerken ist, dass Anna oder Anna Maria Stalder zuvor mit einem Peter Löt-
scher verheiratet gewesen war. Wer den obigen Eintrag isoliert liest, wird da-
von ausgehen, dass das Kind Leonhard Lötscher hiess. Wer über das „grauw“ 
(genannt Grau) hinwegstolpert, überlegt, ob man nach einem Leonhard Löt-
scher oder Leonhard Grau zu suchen habe und ob einige Lötscher vielleicht 
noch Grau geheissen hätten oder umgekehrt, und wer schliesslich die ganze 
Familie zusammenstellt, soweit sie in den Kirchenbüchern zu finden sind, wird  
ratlos auf irgendwelche Vermutungen zurückgeworfen.  
 
Wir befinden uns im 18. Jahrhundert, und immer noch lassen sich recht mar-
kante Namensvarianten finden. So gesehen meine ich, dass man Namen mit 
grosser Vorsicht begegnen muss. Um 1400 haben sich in unsern Breiten tatsäch-
lich einige Beinamen bereits zu vererbbaren Familiennamen verfestigt, um 1500 
ist das bei der Mehrzahl unserer Namen der Fall, um 1600 (bei Beginn unserer 
Kirchenbücher) kann man allgemein von festen Familiennamen ausgehen, aber 
Ausnahmen sind immer noch möglich. Bis dann auch die Rechtschreibung fest-
gelegt ist, geht es noch sehr lange, und selbst heute kommt in Todesanzeigen 
und Telefonbucheinträgen manch ein offizieller Jenni als Jenny daher.  

Friedrich Schmid 
 

 

 
 

Interessante Namensvarianten in Romooser Kirchenbüchern 
 

Nach dem Brand des Pfarrhauses in Romoos 1709 begannen die Kirchen-
buch-Einträge nur zögerlich. 1724-1732 war dann Pfarrer Gloggners spezi-
elle Hand am Werk.  

 
Bieri: Byrre, Byere, Byerrhe Krügel: Grigel, Riegel 

Bucher: Bouher Lötscher: Letscher 

Bühler: Bieler, Byeller, Bielmann, Bilmann, Byl-
mann Byellher, Beyeller, Beihler, Byrrler, Ambiel 

Mühlebach: Millibach 

Müller: Miller 

Burri: Borre Renggli?: Rengle, Ringli 

Fölmli: Felmle, Felme Röösli: Resle, Rösle, Roshle 

Hänsli:  Hensli, Hensle, Hansi Schütz: Schiz 

Hügi: Hugole, Hugele, Hugener, Hug, Heggi Suter: Zutter 

Jöri:  Jörri, Jeri, Geri, Göri Wigger: Wycker 
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Witwen in Rage und exzessive Marktmacht  
 
Melchior Lussi im Spiegel von Quellen und Sekundärliteratur  
 
Könnte der Nidwaldner Söldnerführer Melchior 
Lussi (1529-1606) das Bild zur Kenntnis nehmen, das 
die Nachwelt im 20. Jahrhundert von ihm und seinen 
Aktivitäten gezeichnet hat, müsste er sich geschmei-
chelt fühlen. Es gibt kaum eine Abhandlung, in der 
Lussi nicht ehrfurchtsvoll als „Staatsmann“ apostro-
phiert, kaum einen Aufsatz, in dem er nicht als 
Wohltäter und erfolgreicher Kirchenpolitiker geprie-
sen würde. Lussi erscheint in der historischen Lite-
ratur der letzten 150 Jahre als eine Art Vorzeigepoli-
tiker, der eine weit grössere Rolle in der eidgenössi-
schen Politik des 16. Jahrhunderts gespielt habe als 
es seine kleine heimatliche Basis nahegelegt habe. 
Oskar Vasella, der 1966 verstorbene Freiburger His-
toriker, stilisierte ihn gar zur „führenden Gestalt der 
katholischen  Schweiz in jener Zeit“ hoch. Lussi habe 
sich um die Verwirklichung der Kirchenreform 
(nach dem Konzil von Trient) die grössten Ver-
dienste erworben, die Geschichte des schweizeri-
schen Katholizismus beinahe während eines halben 
Jahrhunderts geprägt und seine „unermüdliche Tä-
tigkeit für die Erneuerung der Kirche“ mit der 
Grundsteinlegung des Kapuzinerklosters in Stans gekrönt (Ritter Melchior 
Lussi, Olten 1956).  
 
Den Grundstein für derartige Überhöhungen hatte ironischerweise ein refor-
mierter Historiker gelegt, der Berner Richard Feller, der in seiner Dissertation 
von 1906 die aussenpolitischen Aktivitäten des Nidwaldners ausführlich dar-
stellte (Ritter Melchior Lussi von Unterwalden, 2 Bände, Stans 1906-1909). Fel-
ler war der erste Schweizer Historiker, der für seine Arbeit die im Bundesarchiv 
gesammelten Abschriften von italienischen Quellen auswertete. Dabei legte er 
den Akzent einseitig auf die Nuntiaturberichte, in denen naturgemäss die Kir-
chenpolitik dominierte. In sehr viel geringerem Masse interessierte er sich für 
den Söldnerführer Lussi, der es im Verein mit Brüdern und Söhnen fertig ge-
bracht hatte, zahlreiche europäische Fürstenhöfe mit Gardisten zu beliefern, 
mit der Kaufmannsrepublik Venedig lukrative Beziehungen zu pflegen und 

 
Melchior Lussi (aus dem 
„Geschichtsfreund“ 1906).  
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selber, wenn auch eher selten, militärische Einsätze zu leiten. Auch auf die 
Wechselwirkung zwischen Lussis diplomatisch-militärischen Aktivitäten im 
Ausland und seiner dominierenden Stellung in Nidwaldens Politik ging Feller 
kaum ein, und wenn er überhaupt diese Problematik erwähnte, dann allenfalls 
in der Weise, dass er Lussis Macht und Einfluss im Innern als selbstverständli-
che Anerkennung seiner aussenpolitischen Aktivitäten durch das Volk dar-
stellte. In familiengeschichtlicher Hinsicht schloss sich Feller eng an die Lebens-
beschreibung an, die Johann Melchior Leuw, ein Sohn des Lussi-Schwieger-
sohns  Kaspar Leuw, unter dem Titel „Leben und Wandel des Obersten Mel-
chior Lussi“  1671 verfasst hatte. Sie liegt seit dem 19. Jahrhundert gedruckt vor 
(in: Helvetia: Denkwürdigkeiten für die 22 Freistaaten der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft. Bd. 7, Aarau 1832).  
  
Diese Schrift, so sehr sie detailreich Leben und Aktivitäten des Söldnerführers 
nachzeichnet, ist stark vom Bemühen des Autors geprägt, dem Schwiegervater 
seines Vaters ein ehrendes Andenken zu bewahren. So lässt Leuw den jungen, 
noch nicht einmal 30jährigen Lussi beim Eremiten Konrad Scheuber, einem En-
kel Niklaus von Flües, anfragen, was denn von seiner – Lussis – bevorstehen-
den Beteiligung am Krieg des Caraffa-Papstes Pauls IV. gegen Spanien und ge-
gen die mit den Caraffa rivalisierende Familie der Colonna zu halten sei. Scheu-
ber habe dem nach Sold und Ruhm Strebenden nicht direkt von der Teilnahme 
am Feldzug abgeraten, der Mission aber doch ein böses Ende prophezeit. Auch 
habe sich Scheuber später, während in Paliano die verlustreiche Schlacht ge-
schlagen worden sei, voller Bedauern über die Leiden der Landsleute geäus-
sert: „O wie leiden anjetzt unsere Leut zu Rom übel“ (S. 342). Das Gespräch 
zwischen Lussi und Scheuber mag nie stattgefunden haben, das telepathische 
Mitleiden Scheubers gänzlich erfunden sein – Leuw erzählt diese Geschichte 
vor allem deswegen, um Lussi zögerliche Vorsicht, Reue und Rücksichtnahme 
auf die Mores und Ansichten der Einheimischen zubilligen zu können. Nach 
der verlustreichen Niederlage von Paliano 1557 habe sich Lussi, schreibt Leuw, 
fest vorgenommen, den Ansichten und Ratschlägen Scheubers stärkere Beach-
tung zu schenken (die Probe aufs Exempel wurde dem Condottiere erspart, 
denn Scheuber verstarb bereits 1559). Die Verneigung gegenüber Scheuber er-
laubt es Leuw, den Aufstand der Nidwaldner Kriegswitwen, die Lussi für den 
Schlachtentod ihrer Männer und Söhne verantwortlich machten und ihn mit 
gezückten Messern auf öffentlichem Platz in Stans bedrohten, zu verurteilen. 
Er schildert die Episode so: „Die Eidgenossen wurden (nach der Schlacht von 
Paliano) des Dienstes entlassen, und zogen wohlbezahlt wiederum nach Hause 
in ihr Vaterland. Nach welchem erfolget, dass sich eines Tages der zu Rom 
Todtverbliebenen hinterlassene Wittwen ganz schwierig und ungestüm zu-
sammengerottet und den Herrn Oberst Lussi auf öffentlichem Platze zu Stanz, 
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ihre verstorbenen Männer zu rächen, als hätte er dieselben verführet, mit ge-
zückten Messern angefallen. Man musste, um ihn zu retten, ihm mit Hülf und 
Schirm beispringen, und die erzürnten Weiber mit Gewalt abhalten“ (S. 342f.)  
 
Rein formal mag ja zutreffen, dass keiner der Kriegsteilnehmer von Lussi im 
Wortsinne „verführt“ worden war, obwohl dieser bei der Rekrutierung eine 
massgebliche Rolle gespielt und den Einsatz in Paliano als von allen teilneh-
menden eidgenössischen Kontingenten bestimmter Befehlshaber geführt hatte. 
Der in Leuws Schilderung steckende Trotz und die schroffe Zurückweisung der 
Frauen („ganz schwierig und ungestüm zusammengerottet“) passen schlecht 
zur behaupteten Reue Lussis. Feller seinerseits gleitet über diese Diskrepanz 
mit einer einfühlenden Bemerkung hinweg: Der Stanser Protest der Witwen, 
behauptet Feller ohne jegliche quellenmässige Grundlage,  habe „für immer ei-
nen Schatten auf Lussis Gemüt“ geworfen. So geringen Schatten warf die Pali-
ano-Episode auf das Gemüt des Ritters, dass er nur knapp drei Jahre danach 
einen lukrativen Soldvertrag mit Venedig schloss, der für Leib und Leben der 
Angeheuerten nicht weniger Risiken barg als sie der Feldzug zum Papst aufge-
wiesen hatte. Und so wohlbezahlt, wie Leuw dies darstellt, waren die überle-
benden Teilnehmer an der Schlacht von Paliano nicht. Lussi hatte äusserst un-
vorsichtig gehandelt, als er anlässlich seiner Heimkehr alle finanziellen An-
sprüche der Kriegsteilnehmer für abgegolten erklärte. Kaum zu Hause ange-
langt, hagelte es Forderungen nach ergänzendem Sold, Kompensationszahlun-
gen für die Hinterbliebenen von Gefallenen und nach Erstattung all der Löse-
gelder, die Gefangene für ihre Freilassung den siegreichen Spaniern hatten ent-
richten müssen. Der Groll gegen Lussi und die Hauptleute der einzelnen Kon-
tingente eidgenössischer Orte entlud sich nicht nur in Nidwalden, sondern 
auch in Obwalden und Uri, wie Fridolin Segmüller nachgewiesen hat (Die Nie-
derlage der Schweizer bei Paliano 1557, in: Zeitschrift für schweizerische Kir-
chengeschichte, Bd. 7, 1913). Lussi blieb nichts anderes übrig, als sich selber an 
den Bemühungen eidgenössischer Orte um päpstliche Zusatzzahlungen zu be-
teiligen. Laut Feller liess sich erst Gregor XIII., der von 1572 bis 1585 Papst war, 
zu einem für die einstigen Kriegsteilnehmer akzeptablen Vergleich herbei.  
 
Wo Quellen fehlen, ist die Versuchung gross, die Lücken durch „Einfühlung“ 
zu stopfen. Zum Beispiel so: „Wem Wohlwollen, Teilnahme, Gemeinsinn ver-
liehen sind, wem es auch gegeben ist, diese seltenen Gaben des Glückes zu ver-
äussern, dem fällt es nicht schwer, der Mann des Volkes zu sein. So ist es Lussi 
geworden“, schreibt Feller (S. 207).  Dass über Lussis innenpolitisches Wirken 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts so wenig bekannt ist, hat einmal da-
mit zu tun, dass die Protokolle der damaligen politischen Organe – Landsge-
meinde, Nachgemeinde und Landrat in diversen Zusammensetzungen – erst 
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relativ spät, das heisst 1562, einsetzen und dass Transkription und Auswertung 
dieser Protokolle weitgehend Desiderate geblieben sind.  Kommt hinzu, dass 
in jenen Organen die Sippe der Lussi dominierte; es war ihr leicht möglich, Un-
mutsbekundungen unter dem Deckel zu halten beziehungsweise von den Pro-
tokollen fernzuhalten. Nach einer Aufstellung des Nidwaldner Staatsarchivs 
gab es zwischen 1562 und 1585 kein Jahr, da nicht mindestens ein Lussi mit 
einem Spitzenposten – Landammann, Statthalter, Säckelmeister, Landweibel o-
der Landschreiber – betraut war. Im Jahr 1570 waren gleich vier Lussi am Ru-
der: Melchior bekleidete das Landammann-Amt; sein älterer Bruder Wolfgang 
war Statthalter; als Säckelmeister wirkte der jüngere Bruder Hans, und Jost 
Lussi, der jüngste Bruder, fungierte als Landschreiber.  
  
Dank seiner Soldverträge, seiner Boten- und Vermittlertätigkeit sowie der Ver-
mögenswerte, die ihm Eltern und die vor ihm verstorbenen Ehefrauen und Kin-
der hinterliessen, konnte Melchior Lussi ein „grosses Hab und Gut zusammen-
bringen“, wie sich sein Biograph Johann Leuw ausdrückt (S. 350). Eine im 
Staatsarchiv Obwalden aufbewahrte Urkunde (StAOW 01.0129) aus dem Jahr 
1577 belegt, dass es Lussi leicht fiel, die Sachsicherheiten vorzuweisen, die für 
die Auflage (Verkauf) einer Anleihe beim vermögenden Colmarer Tuchhändler 
Klaus Sattman notwendig waren. Lussi und sein Landammann-Kollege Johann 
Waser als Hauptverkäufer sowie einige andere Innerschweizer Politiker emit-
tierten eine Anleihe von „fünffzechenhundert gullden“, die sie jährlich zu 5 
Prozent verzinsen mussten. Als Sicherheit gab Lussi an: „huss und hussmatten, 
genant Oberdorff [die Liegenschaft des Winkelriedhauses], ouch zu Under-
wallden, nid dem walldt gelegen, sampt dem grosen Lölimatten uff Bürgen, 
item dem Murg [Mürg] und Sempach [Stembach, der eine Mühle antrieb], auch 
den darzu gehörigen alpen, die Alpellen genant, desgleichen den dryhundert 
jucharten walldts und riedtz ungevarlich [ungefähr], so auch darzu gehörent, 
mit allen dises, meines hauses und güetern, zwingen bännen, rechten und ge-
rechtigkeiten, ynkomen, zinsen, renten, und nutzungen nichts ussgedingt, noch 
vorbehalten, alss dass alles zu Underwallden, nid dem walldt gelegen, mein 
frey ledig eigen, niemandem versetzt, noch verffendt [verpfändet], auch inn die 
zwantzig tusent kronen wol wert ist.“ Auf dieser Liste fehlt Lussis Grundbesitz 
in Wolfenschiessen. Möglicherweise wurde er erst nach 1577 erworben; das 
spektakulär-repräsentative Hechhuis jedenfalls liess Lussi erst 1586 erbauen.  
 
Die Konzentration von so viel Besitz in den Händen einer einzigen Familie hat 
Spannungen im Gemeinwesen hervorgerufen. Leuw spricht vom „Eifer etwel-
cher Missgünstiger“, die Lussi zugesetzt hätten, und er verpasst es nicht, die 
Wohltaten, Vergabungen und Spenden des Ritters in allen Einzelheiten auszu-
breiten. Seine Biographie enthält ein „Klagschreiben“ des Kritisierten, einen 
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Brief an einen Schwager, in dem sich Lussi gegen eine angebliche schlechte Be-
handlung durch die Landsgemeinde und gegen die „Unwahrheit“ verwahrt,  
er „sig zwei Tonnen Gold rich“. Dagegen sei es wohl wahr,  „dass ichs [ich es, 
das heisst das Vermögen] wohl mit Gott und Ehren, mit Gefahr, Lyb und Le-
bens überkommen [gewonnen habe], hans [habe es] aber denen zur Ehr und 
mir zur Reputation, und dann insonderheit durch Gott und Ehre hoffentlich 
wohl angleit“ (S. 352). Geld, Ehre, Gottes Gnade, Solddiensteinnahmen – diese 
frühneuzeitlichen Kapitalien waren nicht nur für Lussi austauschbar; das 
höchst reale, mit Solddienst erzielte oder durch Anleihen aufgenommene Ka-
pital konnte ohne weiteres durch Spenden und Klosterbauten in symbolisches 
Kapital – Gnade bei Gott – verwandelt werden, und das Nebenresultat solcher  
Transaktionen war Ehrgewinn für alle Beteiligten.  
 
Leuw täuschte sich aber, wenn er glaubte, die Anfeindungen gegen sein Idol 
seien nur aus Neid und Missgunst erfolgt. Ein Eintrag im Nidwaldner Amts-
buch StANW A 1000/1 vom 23. April 1601 spricht eine andere Sprache. Da be-
auftragt der Landrat den Landammann samt dessen Stellvertreter (Statthalter), 
sie sollten „zuo dem hern obersten Melchior Lussi gan undt mit ime fründtli-
chen reden sampt siner husfrauwen [zu jener Zeit Agatha Weingartner] wägen 
dz sy die verschinen jars den gmeinen man mit dem uberschwenkhlichen 
lastveeh undt heuw uffkauffens um etwasen beschwärt“ hätten und dass sie 
sich künftig etwas zurückhalten sollten, damit „der gmein arm landtma oder 
ein landgmeind nid sich zuo beschweren oder ein insehen heffend“. Markt-
macht und wirtschaftliches Gewicht Lussis war anscheinend so gross, dass sich 
selbst die mit Angehörigen des Lussi-Grossfamilie durchsetzte Obrigkeit genö-
tigt da, zugunsten des „gmeinen mans“ einzuschreiten.  
 
Seine letzten Lebensjahre verbrachte Melchior Lussi, neben vielen Gebeten und  
Messebesuchen, vor allem damit, ein seinen Kindern und seiner vierten Ehe-
frau Agatha Weingartner genehmes Testament zu verfassen. Dies erwies sich 
als schwierig, denn Söhne und Schwiegersöhne wehrten sich mit Händen und 
Füssen dagegen, dass die Weingartner, die Leuw  als „herrische Matrone“ be-
schreibt, allzu viel vom Familienvermögen auf ihre Seite bringen und nur ihren 
eigenen Kindern vererben konnte. Andreas Lussi, ein Sohn aus Melchior Lussis 
Ehe mit der Luzernerin Katharina Amlehn, streute das Gerücht aus, Agatha 
Weingartner habe „eetlich tusend kronen oder gulden sines vatters erben“ un-
terschlagen, was die Obrigkeit in Form des Wochenrats zu einer Intervention 
veranlasste. Sie wies den Landammann zurecht und nahm Lussis Gattin in 
Schutz: „[…] dz sy nitt andres dan wie einer ehrlichen Frouwen sich gebürt, 
alezit ehrlich und redtlich huss gehalten unndt da in wenigsten niit verschlagen 
noch den ehrbaren dz ihren hinderhalten“ (STANW A 1002/3, 8. Juni 1601). 
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Auch der frühere Landvogt Wolfgang Christen, der mit Anna, einer Tochter 
Lussis aus der Ehe mit der Amlehn, verheiratet war, liess sich auf einen wüsten 
öffentlichen Streit um das Erbe seines Schwiegervaters ein. Bei einer Begegnung 
mit Lussi und dessen Sohn Melchior auf dem Stanser Friedhof warf er dem al-
ten Herrn vor, nur deswegen ihm, Christen, das versprochene Erbe, die Güter 
in Wolfenschiessen, vorzuenthalten, weil dies der „Langnase“ – gemeint war 
Lussis vierte Ehefrau – missfalle.  Dies wiederum bewog Melchior junior, einen 
Ritter des savoyischen Mauritius- und Lazarus-Ordens, dazu, Partei für seine 
leibliche Mutter zu ergreifen und Wolfgang Christen recht unsanft aufzufor-
dern, deren Ehrenhaftigkeit zu respektieren. So ergab ein böses Wort das an-
dere, bis sich Christen laut der im Amtsbuch (StANW A 1002/3) verzeichneten 
Zeugeneinvernahme vom 8. April 1603 zu einer Bemerkung hinreissen liess, 

die in heutigen Ohren harmlos klingt, in der frühneuzeitlichen, vom Respekt 
gegenüber Ehren- und Titelträgern geprägten Gesellschaft aber als schlimme 
Beleidigung aufgefasst wurde: „Melcher sige woll ein ritter er wolte aber ime 
uff die ritschafft hoffieren“(das schweizerische Idiotikon kennt „hofieren“ als 
Euphemismus für „scheissen“). Nun wären auf dem Stanser Friedhof die 
Fäuste geflogen, wenn nicht ein Aussenstehender, der später als Zeuge einver-
nommene Wolfgang Mirs, dazwischen getreten wäre. Auch die Obrigkeit, der 
in jenem Landsgemeinde-Jahr 1602/1603 gerade nicht ein Lussi, sondern der 
Ritter Ulrich Mettler als Landammann vorstand, schritt ein. Sie verknurrte den 
unflätigen Ex-Landvogt zur Zurücknahme der ausgestossenen Beleidigungen 
und zur Beichte bei den Kapuzinern, verordnete den Frieden zwischen ihm und 
Melchior Lussi iunior und bot sich selber als Vermittler im Streit um die Wol-
fenschiesser Güter an. Tatsächlich kam ein Transfer – zunächst wohl nur in der 

Form einer Pacht – noch vor dem Tod Lussis im Jahre 
1606 zustande. Christen bekundete jedoch Mühe, die 
erforderlichen Zinsen rechtzeitig aufzubringen, wie 
ein Eintrag im Amtsbuch (StANW A 1002/3) vom 4. 
Februar 1605 zeigt. Nach einem von Josef Knobel an-
gefertigten Verzeichnis (Das Hechhuis und seine Be-
sitzer, Stans 1986) blieben der Herrensitz und die da-
zugehörenden Güter bis 1851 im Besitz der Sippschaft 
Christen.   

                      Anton Christen 

aŜƭŎƘŜǊ ǎƛƎŜ ǿƻƭƭ Ŝƛƴ wƛǘǘŜǊΧΦΦ                                                         Amtsbuch StANW A 1002/3 
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Protokoll der Generalversammlung vom 28. 1. 2017 
 

1. Begrüssung 
 

Obmann Friedrich Schmid begrüsst die 45 anwesenden Mitglieder herzlich und 
freut sich, dass sie trotz Sonnenschein anwesend sind. Einladung und Traktan-
den sind ordnungsgemäss versandt worden. Es gibt keine Einwände. Zur Stim-
menzählung erklären sich Martha Vögtli-Lingg und Robert Felber bereit.  
 

2. Protokoll 
 
Zu dem von Hans Purtschert verfassten Protokoll der GV vom 23. 1. 2016 wird 
nichts bemerkt. Es wird unter Applaus einstimmig genehmigt. Hans Putschert 
kann den Applaus persönlich entgegennehmen, trotz angeschlagener Gesundheit. 
 

3. Jahresbericht des Obmanns 
 

Zur Einleitung seines Berichts über das Berichtsjahr 2016 zeigt Friedrich 
Schmid das Bild eines norddeutschen Bauernhofs um 1910, das Stolz und Wohl-
habenheit ausstrahlt. Solche Darstellungen widerspiegeln jeweils den Zeitgeist. 
Auch die Familienforschung unterliegt Moden und dem Zeitgeist. Ziel der ZGF 
ist es, Freude und Stolz der Forscher zu unterstützen. Qualität ist auch ein Ziel. 
Es ist aber wesentlich, dass man überhaupt forscht und etwas unternimmt.  
 
3.1. Referate und Ausflug 

¶ 27. Februar 2016, Ernst Rosser: Erste schriftliche Stadtrechnung von Zug 
1427 mit den Schwerpunkten Staatsbildung, Verwaltungsentwicklung 
und Entwicklung von Familiennamen.  

¶ 12. März 2016, Werner Wandeler: Unsere theaterbegeisterten Vorfahren – 
barockes Theater auf dem Land.  

¶ 23. April 2016, Friedrich Schmid: Familiensinn an der Luzernerstrasse 12 
in Hitzkirch. Was ist Familie? Was gehört dazu? Frauentradition bei den 
Vorfahren der Frau des Referenten. 

¶ 3. Juni 2016, Jahresausflug nach Zofingen. Besuch im Zofinger Museum 
mit den ortspezifischen Themen Münzausstellung, Ringier (Setzerei und 
Druck) und Zofingia (Studentenverbindung). Nach dem Essen übertönte 
leider strömender Regen die Stadtführung. 

¶ 22. Oktober 2016, Angela Zimmermann: Leben in Worte fassen. Ein anre-
gender Nachmittag, gedacht als Impuls für den ausgeschriebenen Schreib-
kurs. Leider war der Anlass schlecht besucht, und es stand fest, dass der 
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Schreibkurs nicht zustande kommen würde. Die Anwesenden bekamen 
viele lebendige und wertvolle Anregungen für ihr Schreiben. 

¶ 26. November 2016, Kurt Messmer: Sempach 1386, Winkelried und die 
Entstehung der Eidgenossenschaft – Geschichte liebenswürdig erzählt von 
einem bekannten Referenten. Der Anlass war gut besucht.  

3.2 Vorstandsarbeit 
Der Vorstand traf sich zu drei Sitzungen am 12. März, 9. September und 2. De-
zember. Zwei Themen haben, eher ungewohnt, stark beschäftigt: die Bespre-
chung von Denis Dubichs Buch im Mitteilungsblatt und der nicht zustande ge-
kommene Schreibkurs. Das übrige waren Alltagsgeschäfte. Erfreulich ist, dass 
Rita Naef-Hofer spontan bereit war, Kasse und Mitgliederverwaltung zu über-
nehmen. Sie bereitete sich mit einem Buchhaltungskurs auf die neue Aufgabe 
vor. Das alte Problem, dass die ZGF zu viel für die Benützung des Vortragslo-
kals bezahlt, findet eine Lösung. Helena von Allmen-Wyss gelang es, an der 
Universität Luzern einen geeigneten Hörsaal zu guten Bedingungen zu mieten. 
Das Mitteilungsblatt, redigiert von Anton Christen, kommt bereits im zweiten 
Jahrgang in neuer, gefälliger Aufmachung daher. 
3.3 Porträtarchiv 
Das Porträtarchiv ist mittlerweile auf 163‘000 Personeneinträge angewachsen. 
Ruedi Ammann und Bernhard Wirz kümmern sich intensiv um Kontrolle und 
Begleitung. Neuerdings werden die ZGF-Veranstaltungen auf der Startseite an-
gezeigt. Das betont die Verbundenheit zwischen Verein und Porträtarchiv zu-
sätzlich. 
3.4 Einführungskurse  
Markus Lischer führte auch im Berichtsjahr Kurse zur Einführung in die Gene-
alogie durch. Diese werden nicht mehr von grossen Organisationen wie Club-
schule Migros oder Pro Senectute getragen. Die neuen Anbieter sind lokale Ver-
einigungen wie die Horwer Volkshochschule oder das Aktuelle Sempach. Mit 
Applaus verdankt die Versammlung dem Obmann den Jahresbericht. 
 

4. Rechnung 2016 
 
Der scheidende Kassier Bernhard Wirz erläutert die Jahresrechnung: 

¶ Das Vermögen beläuft sich Ende 2016 auf 18‘471 Franken. Die Rechnung 
schliesst mit einem Gewinn von Fr.1483.20.  

¶ Der Aufwand ist recht bescheiden. Im Vereinsjahr fielen kaum Kosten für 
Drucksachen an. Die Lokalmiete war  bisher der grösste Posten. 

¶ Erhöhte Kosten für die Website (Verein und Portraitarchiv) wegen des ei-
genen Servers.  

¶ Mit dem Mitgliederbeitrag von 40 Franken gelingt eine ausgeglichene 
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Rechnung. Besten Dank für Spenden  und das Aufrunden des Betrages.  

¶ Die Bankspesen überwiegen den geringen Zinsertrag. 
Laut Obmann Friedrich Schmid wurde alles beim Ausflug von den Teilneh-
menden bezahlt. Das Restaurant stellte aber trotz mehrerer Nachfragen keine 
Rechnung. Es handelt sich um rund 1000 Franken. 
Mit dem Jahresbeitrag von 40 Franken kann der Verein gerade eben so beste-
hen. Mit dem neuen Vortragslokal ab Februar 2017 können Einsparungen ge-
macht werden, bzw. kann anderes finanziert werden. 
Seppi Christen, Rechnungsrevisor, verliest den Revisionsbericht. Die bean-
tragte Décharge für Kassier und Vorstand erfolgt mit grossem Applaus. 
 

5. Budget 2017 
 
Bernhard Wirz erstellte das Budget 2017 aufgrund der bisherigen Erfahrung. 
Der geplante Aufwand ist vergleichbar mit dem Budget 2016. Die Kassenüber-
gabe erfolgt nach Wahl von Rita Naef-Hofer ins neue Amt. 
 

6. Mutationen 
 

Mitgliederbestand am 1. Januar 2016 210 

Austritte    5 

Verstorben     1 

Eintritte    5 

Bewegung   -1 

Mitgliederbestand am 31. Dezember 2016 209 

 

Im Berichtsjahr verstorben: Anton Elmiger, Horw.  
Im Berichtsjahr ausgetreten: Melanie Boog, Ebikon; Theo Fries, Luzern; Werner 
Heer, Gränichen; Ernst Muggli, Meggen; Albert Schriber, Aesch. Die Austritte 
haben diverse Gründe: Alter, Gesundheit, abgeschlossene Forschung, andere 
Schwerpunkte. Erfreulich ist, dass einige Mitglieder nicht austreten, obwohl sie 
nicht mehr aktiv teilhaben können. 
Im Berichtsjahr eingetreten: François Bolliger, Schlieren; Paul Fallegger, Giswil; 
Alois Haslimann, Zürich; Ernst Muggli, Meggen; Bruno von Holzen, Willisau.  
 

7. Wahlen 
Austritt aus dem Vorstand: Bernhard Wirz, Kassier und Mitgliederverwaltung. 
Rita Naef-Hofer, Vorstandmitglied seit 2016, übernimmt die Funktionen von 
Bernhard Wirz. Rita Klein-Stutz übernimmt den Versand und tritt auch in den 
Vorstand ein.  
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Austritt bei Revisoren: Josef Christen. Bernhard Wirz wird neu als Revisor ge-
wählt.  
 

8. Informationen 
 
Markus Lischer informiert aus seiner persönlichen Sicht und Erfahrung zur im-
mer wieder gestellten Frage „Können Nachlässe im Staatsarchiv abgegeben 
werden?“ 
Zusammenfassend einige Tipps und Anmerkungen zum Vorgehen: 

¶ Das Staatsarchiv Luzern kann nicht alles nehmen, aus rechtlichen, finanzi-
ellen und personellen Gründen.  

¶ Archivwürdigkeit muss zuerst geprüft werden. 

¶ Bei Ablehnung: Rückgabe, Vernichtung oder andere Lösung.  

¶ Stammbäume sind meist archivwürdig, systematische Listen ebenfalls, 
Ungeordnetes eher nicht, ebenfalls nicht Quellensammlungen, Listen, per-
sönliche Notizen.  

¶ Gesammelte Unterlagen zu Familiengeschichten werden meist nur nach 
allgemeinem historischem Wert aufbewahrt.  

¶ Familiengeschichten generell in der Familie aufbewahren. Vielleicht sind 
auch Gemeindearchive oder Ortsmuseen interessiert. 

¶ Publikationen sind meist von allgemeinem Interesse. 

¶ Die repräsentative Auswahl einer Sammlung kann ebenfalls von allgemei-
nem Interesse sein. 

Kontaktaufnahme ist in jedem Einzelfall empfohlen, zum Beispiel an einer Ver-
anstaltung oder direkt unter https://staatsarchiv.lu.ch. 
 

9. Anträge 
 
Es sind keine Anträge eingetroffen.  
 

10. Varia 
 

Hinweise auf künftige Veranstaltungen: 

¶ 18. Februar, Werner Wandeler, Ruswil: Ehrenfeste Bauern oder gutmütige 
Tröpfe – die Ruswiler Erklärung und ihre Folgen. 

¶ 25. März, Manuel Menrath: Mission Sitting Bull- Zentralschweizer Geistli-
che bei den Sioux-Indianern. 

¶ 22. April, Bruno J. Nussbaumer, Thailand: Fehler im Bürgerbuch von 
Oberägeri oder über die Notwendigkeit, Quellen kritisch zu vergleichen. 

https://staatsarchiv.lu.ch/
https://staatsarchiv.lu.ch/
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¶ 5. Mai: Hauptversammlung der Schweizerischen Gesellschaft für Famili-
enforschung. 

¶ 27. Mai 2017: Ausflug, wahrscheinlich nach Adligenswil, Programm wird 
erstellt bis zum nächsten Versand. 

Einführungskurse durch Markus Lischer: siehe die Website der ZGF www.ge-

nealogie-zentral.ch.  
Ab Februar finden die Vorträge in der Universität Luzern statt, jeweils um 13.30 
Uhr, das heisst eine Stunde früher als bisher. Um 15.30 Uhr Ende der Veranstal-
tungen. Danach wird die Universität geschlossen. 

 
Josef Christen (links) wird von Friedrich Schmid geehrt und verab-
schiedet. Zehn Jahre hat er als Revisor gewirkt. Dankeschön! 
In einer kleinen Laudatio bedankt sich der Obmann bei Bernhard 
Wirz, der als Senior und Amtsältester im Vorstand über viele Jahre 

eine tragende Rolle spielte und besten Dienst geleistet hat. Durch seine Erfah-
rung gelang es ihm immer wieder, Brücken zur Vergangenheit zu bauen und 
Entwicklungen zu erklären. Bernhard Wirz wurde im Januar 1989 Mitglied im 
Verein und kam 1996 in den Vorstand. Sein Rücktritt erfolgt aus persönlichen 
und gesundheitlichen Gründen. Er führte von Beginn seiner Vorstandstätigkeit 
an die Kasse und später auch die Mitgliederverwaltung. In den letzten Jahren 
kam die grosse Arbeit für das Porträtarchiv dazu. Bernhard hatte die Idee und 
war die treibende Kraft für dieses wichtige, erfolgreiche Werk, das er zusam-
men mit Ruedi Ammann aufbaute. Zudem arbeitete er noch im Planetarium. 
Die ausgleichende Art von Bernhard wird im Vorstand eine grosse Lücke hin-
terlassen. Ein kleines Dankeschön-Präsent unter dem Motto „för Troch und 
Nass -  deo gratias“ wird überreicht. 
Bernhard Wirz bedankt sich für die Laudatio und die schöne Zeit im Vorstand 
der ZGF. Bernhard erinnert sich gerne und windet den Mitgliedern ein Kränz-
chen, die so zahlreich an Vorträge und Veranstaltungen kommen. Er übergibt 
die Vereinskasse, die er vor 21 Jahren von Marie-Luise Wunderli in einem Zi-
garren-Kistchen übernommen hatte, in Form eines Portemonnaies an Rita Naef-
Hofer. Die Ordner zum Amt werden noch nachgeliefert. 
Friederich dankt dem Vorstand für die geleistete Arbeit und den Mitgliedern 
für ihre Treue und das Interesse. Der Dank geht auch an die Frauen, die den 
heutigen Apéro hergerichtet haben. 
Der Obmann Friedrich Schmid beschliesst um 15.40 Uhr die GV und lädt zum 
Apéro in den angrenzenden Raum. 

Die Protokollführerin: Helena von Allmen-Wyss 

 
 

http://www.genealogie-zentral.ch/
http://www.genealogie-zentral.ch/
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Adressen der ZGF-Vorstandsmitglieder 
 
Friedrich Schmid 
Obmann 
 
Arvenweg 10 
8840 Einsiedeln         
055 412 40 69 
 
schmid.arve@bluewin.ch                           

   Rita Naef-Hofer               
    Kassierin 
 
    Schlossbachstrasse 6   
    8620 Wetzikon 
    044 860 13 69 
 
    rita@naef.biz 

 

 
Markus Lischer 
Webmaster 

 

Felsbergstrasse 6 

6006 Luzern 

041 410 93 86 
 

mlischer@sunrise.ch  

   
   Anton Christen 
    Redaktor Mitteilungsblatt 
 
    Loretohöhe 21 
    6300 Zug 
    041 740 04 07 
 

     anton.christen@gmail.com 
 
 
Helena v.Allmen-Wyss 
Aktuarin 
 

Im Zentrum 11b 
6043 Adligenswil 
041 372 03 23 
 

vonallmenwyss@bluewin.ch  

   
   
   Rita Klein-Stutz                                    
    Vorstandsmitglied 
 

    Gärtnerweg 22   
    6010 Kriens  
    041 320 65 51 
     
    familie.klein.stutz@bluewin.ch    

 

   
 
 

Revisor Keller Markus       Revisor Bernhard Wirz 

 Schiltmatthalde 4  Gemeindehausplatz 2a 
 6048 Horw  6048 Horw 
 041 340 21 24  041 340 21 05 
                                                                              
  

Website     www.genealogie-zentral.ch  

  

mailto:schmid.arve@bluewin.ch
mailto:familie.klein.stutz@blue
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